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Novelle [12] 
von 


A. von Senten. 


(Fortſetzung.) 

: 08las Schweſter war die zweite 
Frau des Herrn von Bogen; 
) die Kinder aus erſter Ehe, zwei 


[fanden ſich bei der Großmutter 
W müttlicherſeits. Ihre 
(Oe rechte Mutter war von 
ihrem erſten Maun geſchieden und 
nun in Süddeutſchland an einen 
Mann verheiratet, der nach dem 
Wenigen, was man von ihm er» 
fuhr, wohl „nichts“ war und die 
Kinder ſeiner Frau als läſtige 
Zugabe lieber der Obhut der 
Schwiegereltern überließ. 

„Ich möchte nie einen Mann 
heiraten, der vor mir ſchon eine 
andre wahrhaft geliebt hat,“ 
meinte Toska altklug als wir 
das Zimmer ihres Schwagers 
durchſchritten, wo ein lebensgroßes 
Bild ſeiner erſten Frau in Oel ges 
malt hing. 

„Warum nicht?“ fragte ich, 
eigentlich nur, um meine Teil— 
nahme an dem Geſpräch zu be— 
weiſen. 

Die kleine Blondine blieb vor 
dem Bilde ſtehen, hob das Licht in die Höhe, 
daß der Schein flackernd auf der helkblauen 


Atlasſchleppe der wunderſchönen Frau vor uns 


ſpielte und meinte: „Glauben Sie, daß man 
zum Beiſpiel eine Frau wie dieſe jemals 
vergeſſen könnte, auch wenn ſie Unglück ge— 
bracht? Ich glaube es nicht!“ 
Das Licht hatte ſie vor uns auf den Tiſch 
geſtellt und nun begann ſie zaghaſt: 
„Geſtern war Herr v. Bieler hier, ſich 


verabſchieden, — er iſt zur Hochzeit feines 
Freundes gefahren, — ob er, das heißt, 


der Aſſeſſor wohl deuſelben Charakter hat?“ 
„Wie meinen Sie das, Toska?“ 


gar, er ſoll ſchon einmal verlobt geweſen 
ſein; ich fragte Herrn v. Bieler danach, der 
beſtreitet das aber und aus der Heftigkeit, 
mit der er etwas geradezu in Abrede ſtellte, 
was er im günſtigſten Falle vielleicht nur 
nicht weiß, zog ich den Schluß — eine Krähe 
hackt der andern die Augen nicht aus!“ 


„Warum ſollte der Aſſeſſor nicht die 


Knaben und ein Mädchen be- Wahrheit ſprechen?“ fragte ich beherzt, mir 


kam es unter allen Umſtänden darauf an, 


daß Toska mich in keine Beziehungen zu 


Gernt brachte; — „ich halte Herrn von 


Ausdruck in dem feinen Geſichtchen that mir 
leid, ich entgegnete daher ganz ernſthaft: 
„Nein, meine liebe Toska, ich liebe Herrn 
von Bieler ebenſo wenig, als er mich, wir 
kennen uns nur ſchon lange und ſind gute 
Freunde, weiter nichts!“ 

Toska umſchlang mich plötzlich ſo heftig, 
daß es nicht ſchwer hielt, das Geheimnis 
ihres Kinderherzens zu erraten, dann zog ſie 
mich zu dem Neffen, den ſie ſo ſtürmiſch an 
ſich preßte, daß der kleine Burſche 
laut aufſchrie. 

Abends kamen noch andre Fa— 
milien nach und wir waren froh 
und heiter. Daß ich, deren Her— 
zen man ſo wehe gethan, dazu be— 
rufen war, durch ein Wort einen 
Stein von dieſem kindlichen Ge— 
müt zu wälzen, that mir ſehr wohl 
und verſetzte mich in ſo gehobene 
Stimmung. Für Augenblicke ver— 
gaß ich mein eigenes Leid, Tante 
Charlotte ſtrich mehrmals freund— 
lich über meinen Scheitel, als 
ſtumme Anerkennung — ſie wußte, 
wie ich kämpfte, wenn ſie auch da— 
mals mit keiner Silbe zu mir 
darüber ſprach. — 

Es war eine lange, bange Zeit, 
die ich durchlebte. 

Bieler kam zurück und ſehr 
bald zu uns, der Name Gernt kam 
ihm in meiner Gegenwart nicht 
über die Lippen; aus K. ſelbſt erfuhr ich 
auch nichts, aber Toska erzählte mir, außer 
ſich vor Eutſetzen über ſolche Braut, Luilka 


Bieler für einen offenen, geraden Charakter!“ habe auf ihrem Polterabend, der wie ihre 


Die Kleine ſah mir von unten herauf 
zagend in die Augen — ich war einen guten 
Kopf größer als ſie — daß ich unter dem 
Blick dieſer Kinderaugen tief errötete, weil ich 
unwillkürlich wieder an Axel denken mußte, 
ſie hatte das Rotwerden anders aufgefaßt. 

„Helene,“ ſagte ſie, und mir ſchien, als 
dränge ein Seufzer durch die roſigen, Lippen, 
„Helene, man ſagt, hier der Aſſeſſor mache 
Ihnen den Hof — — lieben Sie ihn?“ 


Hochzeit äußerſt glänzend in dem erſten 
Hotel K.'s gefeiert wurde, ſich ausſchließlich 
mit einem jungen polnifchen Grafen, einem 
ehemaligen Geſpielen, beſchäftigt, und der— 
ſelbe Verehrer habe das junge Paar beglei— 
tet, als dasſelbe gleich nach der Hochzeits— 
tafel zu einer Reiſe nach dem Süden auf— 
gebrochen ſei. 

„Ich gönue es dieſem Herrn v. Gernt, 
wenn er unglücklich wird,“ meinte die kleine 
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Verſen heflig, „wie kann man ſich nur ledig⸗ 
lich vom Aeußeren einer Frau gefangen neh— 
men laſſen!“ 

„Dieſe Luitka Gruszinska iſt aber nicht 
nur ſchön, ſie iſt auch klug und geiſtreich,“ 
wagte ich den Geliebten zu verteidigen. 

„Das hat die Generalin v. Gotzler zu 
Mama auch geſagt, aber Herr von Bieler 
meint, fie fer über die Maßen kokelt und 
oberflächlich und müſſe jeden Mann unglück— 
lich machen!“ 

Faſt hätte ich im Eifer verraten, daß es 
eine kurze Zeit gab, wo auch Bieler für 
Luitka geſchwärmt, ich verſchluckte aber noch 
rechtzeitig die Aeußerung und fragte: 

„Warum hat er denn da nicht rechtzeitig 
ſeinen Freund gewarnt?“ 

„Er that es ja ſtets,“ entgegnete Toska, 
„aber Herr von Gernt wurde dann immer 
faden und Herr v. Bieler ließ das Thema 
allen. f 
Dieſer ſchöne Herr v. Gernt iſt jedenfalls 
fabelhaft ſchwach, er war wirklich ſo gut wie 
verlobt mit einer jungen Dame — Frau 
v. Gotzler hat es Mama für gewiß erzählt 
— dieſe junge Dame ſoll allerdings ſehr 
hausbacken, ſehr alltäglich geweſen ſein, wie 
die Generalin verſichert; aber das entſchul— 
digt den Wankelmut des Herrn Leutnants 
doch nicht!“ 

Wie mich das Urteil kalt ließ, das man 
über mich fällte, er, deſſen Bild, ſo ſehr ich 
mir auch Mühe gab, es zu vergeſſen, noch 
immer in meinem Herzen lebte, wurde un⸗ 
glücklich, das ſchmerzte mich tief. 

Ja, er mußte unglücklich werden mit 
dieſer Frau! 

Jahre kamen und gingen; die reizende 
lleine Toska war Frau Landrätin v. Bieler 
geworden und lebte dicht bei uns; ich blieb 
ihres Gatten Freundin und wurde die ihre. 
Ich zählte zweiundzwanzig Jahre und wußte 
daraus, daß erſt fünf Jahre vergangen, ſeit 
ich ſo heiß, ſo tief, ſo innig, ſo ſtill — und 
ſo unglücklich geliebt! Ich kam mir vor wie 
eine Matrone und wenn gelegentlich von 
„jungen Mädchen“ die Rede war, übernahm 
ich unwillkürlich Tantenpflichten, 

Ans Heiraten dachte ich nicht mehr, ich 
war in Woldeck unentbehrlich geworden. 

Seit der Onkel ſich mit dem Aſſeſſor „ver— 
rechnet“, machte er keine Pläne mehr für 
mich und der Tante lag von jeher jedes 
Planen nach dieſer Richtung hin fern, ja, 
ſie gehörte zu jenen, die eher von einer Ehe 
abraten, als eine ſolche ſtiften würden, ob— 
gleich ſie ſelbſt ein glückliches Los gezogen. 

Von meiner Jugendliebe hörte ich nichts 
mehr — Herr v. Vieler war durch die 
Ver hältniſſe weit abgekommen von feinem 
Freunde und fand in ſeiner Frau und zwei 
reizenden Kindern ſo volles Genügen, daß 
er ſich keine Mühe gab, nach Glück oder 
Unglück andrer zu forſchen. 

Tante Emma war im Winter recht leidend 
geweſen; für den Sommer war ihr wieder— 
um ein Seeaufenthalt verordnet worden. 
Daß ich mit nach C., das fo nahe und be— 
quem lag, gehen ſollte, war ſelbſtverſtändlich. 
Tante Emma war eine zu gleichmäßige, ich 
möchte beinahe ſagen gleichgiltige Natur, um 
ſich in die Stimmung andrer verſetzen zu 
können, auch mochte ſie glauben, fünf bis 
ſechs Jahre müßten genügen, um aus jedem 
Herzen alle Exinnerung zu verlöſchen; ſie 
hatte ja nie geliebt! 

Ich hatte in K. nur ſoviel Zeit gehabt, 
das einzupacken, was die Tante mitnehmen 
mußte, ihre alte Magd war fort und eine 


junge unſelbſtändige Perſon war mir mehr 
im Wege, als daß fie mir half. 

Ich hatte in K. keine Beſuche gemacht, 
hatte auch dazu keine Luſt, ſtieg mir doch 
auf Schritt und Tritt Axels Bild in der 
Seele auf, wenn ich die Straßen und Plätze 
betrat, welche ich oft an ſeiner Seite durch— 
wandert. 

In C. war es recht öde und noch wenig 
beſucht, man ging hierher meiſt erſt im Hoch— 
ſommer und der Frühling war kaum vor— 
über. Wir hatten eine Wohnung in der Nähe 
des großen Hotels gefunden; das Häuschen 
lag ziemlich einſam inmitten der Anlagen 
und nur eine einzelne kleine Villa war in 
unſrer Nähe. 

Mir war zu Mut, als befände ich mich 
auf einem großen Friedhof, jede Stelle war 
mir ein Merkſtein verſchwundenen Glückes. 
Hier an der See war ich mit ihm gewan— 
delt, als noch ſein Herz mein Eigentum war; 
hier, wo die Straße abbog, hatte ich ihn 
erwartet, als noch ſein Herz mir ſehnend 
eutgegenſchlug und hier am Schweizerhauſe 
war er au mir vorüber geritten, als kenne 
er mich nicht, zu ihr, um derentwillen er mir 
die Treue brach! 

Tante Emma war ſehr leidend und lag 
viel allein in ihrem Zimmerchen, deſſen 
Feuſter in die grünen Anlagen hinein ſchau— 
teu. Ich blieb mir ſelbſt überlaſſen und 
meinen trüben Erinnerungen; ich lernte 
niemand kennen und ſehnte mich auch nicht 
danach. 

Eines Tages ſaß ich wie gewöhnlich 
allein am Strande mit einer Handarbeit be— 
ſchäftigt, weit ab von jenen lauten, ſcherzen— 
den kleinen Gruppen, die ſich hier immer 
wieder zuſammenfanden. Da legte id) plötz— 
lich eine kleine Haud mit kräftigem Druck 
auf meinen Arm und eine helle Kinder— 
ſtimme bat ſchmeichelnd: „Mache mir doch 
den Graben fertig, fremde Dame, Resza iſt 
ſo ungeſchickt!“ Ich blickte auf und in zwei 
große braune Augen, die ſüßfordernd mich 
aublickten. Halb Trotz, halb Bitte ſprachen 
ſie aus, dabei waren die dunklen Sterne ſo 
unwiderſtehlich, daß ich beinahe unbewußt 
mich erhob und mit der kleinen Holzſchaufel, 
die mir der Knabe reichte, einen langen, 
tiefen Graben zog. Der Kleine ſchlug be— 
glückt die Händchen zuſammen und ſeit jener 
Zeit waren wir Freunde. 

Ich erfuhr, daß der Knabe bei ſeiner 
Großtante, einer Baronin Büchting, lebte, 
und dieſe die kleine Villa neben uns be— 
wohnte. 

Der kleine Jusz kam nun täglich im 
Vorübergehen zu mir in den Garten, er 
ſuchte mich am Strande auf, wo ich mit ihm 
bauen mußte, und wenn ein Regentag uns 
beide an das Zimmer baunte, dann brachte 
ihn mir ſeine Wärterin, feſt in ein Plaid 
gewickelt, in mein Zimmer und wir ſpielten 


zuſammen. Mein ganzes Herz hing an dem 
Kinde. Die Baronin war ebenfalls viel 


leidend und dabei äußerſt nervös, ſie war 
ganz, damit zufrieden, ihren Großneffen in 
meiner Obhut zu wiſſen, obgleich ſie mich 
kaum kannte! 

So ging der Sommer ſtill für uns vor— 
über; der September begann mit buntem 
Griffel Bäume und Sträucher zu zeichnen 
und wir dachten an die Abreiſe. 

Eines Morgens war beſonders kräftiger 
Wellenſchlag, das Waſſer zog einem ſo zu 
ſagen den Boden unter den Füßen fort und 
viele Damen hatten das Baden heute ganz 
aufgegeben. 


— 
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Umſomehr wunderte ich mich, als ich die 
Baronin Büchting mit dem kleinen Jusz in 
einer Ankleidezelle verſchwinden ſah. Ich 
hatte mein Bad beendet und war ſchon zur 
Hälfte wieder augekleidet, als ich draußen 
einen markerſchütternden Schrei vernahm. 
Gleich darauf wurde heftig gegen die Thür 
meiner Kabine geklopft und die Badefrau 
rief: „Um Golteswillen kommen Sie ſchnell, 
Fräuleinchen, der Baronin ihr Kleiner iſt 
über den Strick getrieben und von uns kaun 
niemand ſchwimmen!“ 

Im Augenblick war ich bereit; als ich 
hinaus trat, ſah ich nur ein Knäuel weinen⸗ 
der, ſchreiender Menſchen, die in heftiger Er— 
regung hinaus ins Meer ſchauten und ganz 
weit in der grünen, ſchäumenden Flut 
ſchwamm ein dunkler, winziger Punkt, es 
war der Kopf meines Lieblings. 
Ohue mich zu beſinnen, ſtürzte ich mich 
in die Wellen, mit raſender Auſtrengung 
ſchwamm ich hinaus und nach kurzer Zeit 
legte ich den bewußtloſen Knaben in den 
warmen Uferſand. a 

Ich war ſchuell wieder in meine Zelle 
geeilt und während draußen ein ſchnell herbei— 
geholter Arzt ſich bemühte, das Kind ins 
Leben zurückzurufen, und das Schluchzen 
und Weinen der Resza, die fortwährend 
ſchrie: „O, mein Himmel, was wird der 
Herr ſagen,“ zu mir in die Stille drang wie 
das ferne Läuten unzähliger Glocken, lehnte 
ich halb ohnmächtig an der kienigen' Bretter- 
wand und vermochte nicht, mich von der 
Stelle zu rühren. Mehr als die körperliche 
Auſtrengung hatten mir Augſt und Schreck 
die Glieder gelähmt. 

Als ich mich endlich ſo weit erholt hatte, 
um mich fertig anziehen zu können, war es 
draußen ſtill geworden. Jusz und ſeine 
ohnmächtige Großtante waren in ihre Woh⸗ 
nung gebracht worden. Die Badefrau er⸗ 
ging ſich, als ſie mich ſah, in nicht ganz 
unberechtigten Anklagen über die nicht zu ent⸗ 
ſchuldigende Uunachtſamkeit der alten Dame, 
welche den Kleinen nicht feſt genug an der 
Hand gehalten habe, ſodaß die Wellen die 
leichte Laſt ſchuell entführen konnten. 

Am Nachmittag empfing ich einen Dank— 
brief der Baronin und Resza, die ihn mir 
überbrachte, berichtete, daß ihre Herrin feſt 
zu Bett läge und ſtark fiebere, der kleine 
Jusz aber wohlauf ſei. „O, mein, o, mein,“ 
ſchloß die Polin ihre Rede, „was für ein 
Unglück hätte das werden können, und 
morgen kommt der Herr und der Kleine iſt 
ſein ein und alles, der arme Herr iſt ſo un— 
glücklich!“ 

Ich mochte nicht neugierig fragen, was 
des braven Mädchens Ausrufe bedeuteten, 
aber ich war doppelt glücklich, das Kind ge— 
rettet zu haben. 

Am nächſten Tage gegen Abend mußte 
ich zur Poſt; es hatte bis jetzt ununter⸗ 
brochen geregnet und Tante Emma hatte 
Sehnſucht nach Hauſe. Wenn ſich hier ein 
Laudregen einrichtete, war es auch gar zu 
troſtlos an der See. 5 

Ich fühlte eine unbezwingbare Sehnſucht, 
meinen kleinen Liebling wieder zu ſehen, 
und da mich mein Weg an der Villa vor— 
überführte, welche die Baronin Büchting be— 
wohnte, konnte ich es mir nicht verſagen, 
einen Augenblick vorzuſprechen, um jo mehr, 
da ich durch Resza erfahren, daß Jusz' Vater 
heute abend ſpät erwartet wurde. 

Im Garten hart am Zaun nach der 
Straße zu lag eine verglaſte Laube; als ich 
dicht an dieſelbe herankam, gewahrte ich 
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einen dunklen Kopf, ein Lockenköpfchen hatte meine Rechte und zwang mich, ſtehen zu nicht mehr; plötzlich ſtand ich vor der Poſt 


ſich dicht daran geſchmiegt und ein rundes 
Aermchen umſchlang den Hals des dort 
Sitzen den. Schnell wollte ich mich zurückziehen, 
aber ſchon hatte mich Jusz bemerkt. „Tante 
Helene, Tante Helene,“ rief er eifrig, „komm' 


bleiben. Ich hatte mich herabgebeugt, des 


Knaben Stirn zu küſſen, als ich aufblickte, 


ſtand — Gernt vor mir. 
Aehnlich wie damals, als ich den Kleinen 
rettete, lehnte ich halb ohnmächtig an dem 


und mußte mich beſinnen, was ich hier gewollt. 

Der Brief war ſchnell beſorgt, aber in 
meinem Innern wogte es hin und her, mein 
Herz klopfte und in meinen Schläfen arbeitete 
das Blut wie mit eiſernen Hämmern. 


ſchnell, Papa it gekommen, er hat mir Sol: Pfoſten der Thür, von fern hörte ich es wie 
daten mitgebracht und für Dich hat er ſchöne Glockengeläut und die Worte: „Helene, Sie Emma mochte ich in dieſem Zuſtande nicht 
Blumen beſtellt, weil Du mich aus dem retteten mein Kind?“ ſchlugen an mein Ohr ſprechen, ich ſchlug den Weg nach der See 


Waſſer gezogen haſt!“ 


Ehe ich's mich verſah, war der Kleine an nich fre 
meiner Seite, ſein Händchen umſchloß feſt wieder zu mir ſelbſt gekommen, ich wußte es Strande nieder. 


wie das Brauſen der See. 
Wie ich mich freigemacht hatte, wie ich 


eht ein Segen 


m 
Nur ab und zu h 
chere den Takt an 


egt. 
ge S. 


ſe fleißi 


ud wie d 
ſind gern bei ihr, 


de 


nicht ganz ſchlecht zu 


den Ta 
Dorimä 


Nach Hauſe konnte ich jetzt nicht; Tante 


ein und ohne auf die Feuchtigkeit zu achten, 
ließ ich mich auf einer kleinen Bank am 


(Schluß folgt.) 
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Die Marienkirche in Danzig (S. 40). Das 
größte und erhabenſte Bauwerk Danzigs iſt 
die Marienkirche. Der Grundſtein zu dieſem 
mächtigen Gebäude wurde am 28. März 1343 durch 
den Hochmeiſter König von Waitzau gelegt. Von 
dieſer Zeit an baute man faſt 160 Jahre mit 
nur kürzeren Unterbrechungen weiter, bis 
im Jahre 1502 der Bau vollendet 
wurde. Außer dem etwa 85 Meter 


hohen abgeſtumpften Hauptturm, der 


durch ſeine maſſive, wuchtige Geſtalt 
eine ganz eigentümliche Wirkung 
hervorruft, zieren die Kirche noch 
zehn kleinere ſpitze Türme, welche 
durch ihre gotiſche Form zu ihrem 
gewaltigen Rieſengenoſſen einen 
wunderlichen, aber nicht unſchönen 
Gegenſatz bilden. 


—— 


— 
| Eruſt und Scherz. | 


Ueber Cholera und Desinfektion 
fällt der berühmte Naturforſcher und 
Hygieiniker Karl Vogt ein Urteil, 
welches wir ohne jede eigene Mei⸗ 
nung daneben wiedergeben: „Koch 
hält an dem Waſſer feſt, Pettenkofer 
an dem Grund und Boden — ſollten 
nicht beide recht haben? Schaffen 
wir alſo reines Waſſer uud reinen 
Boden! Erſteres iſt ja wohl überall 
zu beſchaffen, auch ohne daß man 
ganze Flüſſe abkocht, wie man ja 
im Taumel des Bazillenſchreckens 
vorgeſchlagen hat. Wenn man von 
den Milliarden, welche man für die 
Armeen und Flotten zum Fenſter 
hinauswirft, nur einen Teil ab- 
zwackte, ließen ſich alle noch jo un⸗ 
günſtig gelegenen Städte Deutſchlands mit reinem 
Quellwaſſer verſorgen, ſelbſt weun man es auf 
rieſig langen Leitungen aus fernen Gebirgen 
herſchaffen müßte. Mit dem Boden dürſte es 
weit ſchwieriger ſein. Aber er wird von den 
Sickerwäſſern allmählich ausgelaugt, die Flüſſe 
ſind nur rieſige, oben offene Drainröhren. Er 
würde rein werden, wenn wir ihn nicht beſtän⸗ 
dig vergifteten. Ein Cholerakrauker ſtirbt. Außer 
den Bazillen, welche einen Darmkatarrh hervor- 
rufen, hat er auch Choleragift im Leibe, ſonſt 
wäre er nicht tödlich erkrankt. Was thun wir? 
Wir graben Leiche, Bazillen und Gift ſorg- 
fältig in den Boden ein; wir vergiſten den 
Boden, wir vergiften die Sickerwäſſer, wir ver⸗ 
giften die Bäche und Flüſſe, ſtatt Gift und Ba⸗ 
zillen zu vernichten, indem wir die Leichen ver⸗ 
brennen! Desinfizieren heißt den Mäuſen pfeifen! 
Die Desinfektionsmittel gleichen den papiernen 
Drachen und gemalten Ungeheuern, womit die 
Chineſen ihre Feinde zu erſchrecken ſuchten. Wir 
aber bleiben Chineſen der Cholera gegen- 
über; ſtatt Seile mit bunten Papierfetzen zu 
ſpannen, wie dieſe, machen wir Ouarantänen; 
wir beruhigen unſre Philiſter, indem wir ihnen 
die Drachen, die Papierfetzen, die Desinſektions⸗ 
anſtalten zeigen, mit welchen wir die Cholera 
zurückſchrecken werden, und der gute Bürger 
läßt ſich drangſalieren nach Nöten in dem freu⸗ 
digen Bewußtſein, daß alle Maßregeln zur Ab» 
wehr getroffen find. „Die Cholera kaun kommen,“ 
ſagte jener Bürgermeiſter, „wir find bereit, fie 


zu empfangen!“ 


Liſche mit giftigen Stacheln. Der Stich der 
Rückenfloßſtacheln einiger Seedrachenarten er» 
zeugt, wie ſchon Ariſtoteles wußte, heftigen 
Schmerz und eitrige Entzündung der verletzten 
Stelle. Neuere Unterſuchungen haben nun er⸗ 
K daß ſich an dem Grunde der genannten 


Fu unſern Bildern — Ernit und Scherz. — 


chem das von einer Giftdrüſe abgeſonderte Gift 


Kätſel u. ſ. w. 
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Geſund getanzt. Von der berühmten Tän⸗ 


enthalten iſt, das durch zwei kleine au beiden zerin Lucile Grahn wird folgende, anziehende 


Seiten des Stachels liegende Kanäle in die 
Wunde eutleert wird. Es iſt noch nicht ermittelt 
worden, ob dieſe Fiſche den Giftftachel als Au— 
griffs⸗ oder Verteidigungswaffe gebrauchen und 
welchen Vorteil ihnen ein Organ gewährt, das 
Aehnlichkeit mit den Zähnen der Giftſchlangen hat. 

Mchteſt Du wohl Mothſchid ſein? Zwei 
Freunde erörterten unter einander die Frage, 
ob und in wie weit Geld eine notwendige Be— 
bin la een Glück ſei Der eine vertritt mit 
großer Wärme die Anſicht, Geldbeſitz über ein 
gewiſſes Maß hinaus ſei eher ein Hemmnis als 


Begebenheit aus ihrem Künſtlerleben erzählt: 
Zu der Zeit, da ſie als erſte Tänzerin der Pariſer 
Oper angeſtellt war, hatte fie in einer Benefiz⸗ 
vorſtellung die „Gipſy“ zu tanzen, als ein plötz⸗ 
liches Fußübel den Triumph der Künſtlerin untere 
brach und fie drei Jahre lang an das Siechbett 
feſſelte. Sie ſuchte Heilung im Bade Bourbonne 
les baius und ging dort auf Krücken einher, 
als unerwartet ein all verauſtaltet wurde; alle 
Vadegäſte erhielten Einladungen, ſo auch Lucile 
Grahn. Die Thräuen ſtürzten ihr beim Ent 
pfang der Karte aus den Augen. Der Arzt 


Verſchiedene Betrachtungen. 


von wohl erhielte?“ 


nie, wie dem ſeine.“ 


eine Förderung des Glücks. Der andre: 
„So möchteſt Du alſo z. B. nicht Rothſchild ſein 
wollen?“ Der erſte (in der Hitze des Wort⸗ 
gefechts);: „Gewiß nicht! Nein, ganz gewiß 
nicht, — und wenn ich noch Geld zubekäme.“ 

Unglaublich. Wirtin: „Herr Müller. es iſt 
jemand da.“ Student (noch im Bett, barſch): 
„Wer denn?“ Wirtin: „Der Geldbrieſträger.“ 
Student (brüflend): „Und das nennen Sie 
einfach jemand.“ 


Ureuz⸗Aufgabe von J. 9 
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Obige Buchſtaben ſind in der gleichen Form ſo zu ordnen, 
daß die Wurechlen und wagerechten Reihen gleiche Wörter er⸗ 
geben. Dieſe drei Wörter bezeichnen: 1) Zukunſtsſchwindler, 
2) überſeeiſches Land, 3) einen ſelten wiederkehrenden Zeitabſchnitt. 


(Auflöſung folgt in nächſter Nummer.) 


— — 


Erklärung des Derierbildes in voriger Nummer: 


Der Fiſch iſt allerdings mit dem Haken abgegangen, 
hat aber ſein Element noch nicht wieder erreicht. Er zappelt 
noch in der Luft. Der Bootpfahl bildet ſeinen Kopf, die Strauch⸗ 
älte und die Fiſchgerte die Grenzen ſeines rieſigen Körpers. 

en Schwanz bezeichnet die Augelſchnur. Am beſten wird der 
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tacheln ein häutiges Säckchen befindet, in wel-] Fiſch kenntlich, wenn man das Bild auf die linke Quadratſeite ſtellt. 


Mama: „Nein, hat dieſer Elefant 
Zähne! — Wie viel elfenbeinerne ich da⸗ 


Töchterchen: „Ob der wohl dieſe 
Semmel ißt? Papa hat es nie gekonnt, 
wenn er vom Direktor eine 
kommen, und ſo laug war Papas doch 


DEREN 


redete ihr zu, den Vall zu beſuchen, 
und ſie eutſchloß ſich endlich, hinzu— 
fahren, um die ſchmerzliche Freude 
des Zuſchaueus zu genießen. Mit 
ſchwerem Herzen und naſſem Blick 
ſitzt ſie dort am Ende des Saales. 
Da erklingen die erſten Töne der 
Muſik, und mit ihnen erfaßt eine ſo 
mächtige und elektriſche Bewegung 
die Tänzerin, es durchzuckt jo ge— 
waltig ihre Glieder, daß ſie ſich nicht 
zu halten vermag, die Krücken bei⸗ 
ſeite wirft, ſich in die Reihe der Tan⸗— 
zenden ſtürzt und ſich — geſund 
tanzt, wie ſie einſt ſich krank getanzt 
hatte. 

Heue Verwendung des Eelephons. 
Ein Notar in Dijon befand ſich auf 
ſeinem Landſitz, der mit ſeinem Hauſe 
in der Stadt telephoniſch verbunden 
iſt. Er wollte ſeinen Hund bei ſich 
haben, den er in Dijon zurückgelaſſen 
hatte. Er telephonierte an feinen Buch- 
halter und ſagte ihm, er ſollte die 
Hörrohre des Apparats an die Ohren 
des Hundes halten. Dann rief er: 
„Fox! Fox!“ Das Tier blickte ver⸗ 
wundert um ſich, und als es den 
Ruf wiederholt vernahm, verließ es 
kurz eutſchloſſen das Zimmer und 
lief zum Laudhauſe, wo es ſeinen 
Herrn fand. Ein Beweis, daß der 
Hund nicht allein ein kluges Tier 
iſt, ſondern auch auf der Höhe der 
modernen Wiſſenſchaft ſteht! 
Sweiſilbige Scharade. 

Des Liebchens Auge iſt oft die erſte mir, 
Dem tapfern Krieger dient ſie als Zier; 
Die zweite weiht man dem toten Lieb, 
Obgleich ſo mancher damit ſich ſchrieb, 


Das Ganze zieret höchſter Frauen Bruſt, 
Die ſich der Würde und Ehre bewußt. 


Urebswort⸗Rätſel. 
Recht häufig wird's mit zur Welt gebracht, 
Nicht ſelten auch hat man als Lohn es erdacht. 
Will man ſich bequemen die Lettern zu wechſein, 
Von rückwärts, wird andre Bedeutung man drechſeln, 
Es zeigt dann ein Weib ſich, der Liebe erlegen, 
Die ihr ſich genaht auf phantaſtiſchen Wegen. 


Rätſel. 
Wo die Alpen ſteigen in Gletſcherpracht, 
Wo die Sonne auf blumige Halden lacht, 
Wo der Gießbach ſtürzt mit zerſtaubendem Strahl: 
Da ſchaut, was ich meine, vom Felsgrat ins Thal. 
Und fernab im lieblichen Heſſenland, 
An des Lahnſtroms burgengeſchmücktem Rand, 
Da liegt ſein wälderumwachſenes Herz 
Und bietet Heilung für manchen Schmerz. 


Naſe be⸗ 


(Auflöſungen folgen in nächſter Nummer.) 


Auflöſungen aus voriger Nummer: 
g der Schach ⸗Aufgabe: 


Weiß. Schwarz. 
1. D. 4343 S. hä nf 1. ——— L. 7 1 
2. K. 26-16 beliebig 2. S. el ggf beliebig 
3. D. reſp. 3. D. reſp S. + 
1. — — — g3 1. — S. h3 -g5 
2. D. 3167 K. ha- g 2. D. eg gbr K. ba—h3 
3 S. e- l 4. 3. D. Kb 6 + 


Enthält bei fein pointiertem Hauptſpielmehrere gute Varianten; 

der dreiſilbigen Schargde: Flaſcheuzug; des Wortſpielrätſels: 

Raſen, raſen; des es: Einrichtung, Hin- 
richtung. 
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